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318 DIE BERNER WOCHE

an ber zunepmenben SugenbberberbniS zuzufcpieben. (Bie
tote! Ijtcgrt baS foliate ©lenb, bie Unterernährung ber Sinber,
bie gcmeinfamen Schlafgelegenheiten männlicher unb weiblicher
©efdjmifter unb anberer Serwanbter, ber 9Rangel an Slufficpt
außerhalb ber Schule, fdjtcctjte Stamerabfcpaft ufm. jeroeilen
bazu beitragen, löfft fiel) im einzelnen fjaßc oft nur fehr fchraer
beftimmen; meiftenS mirfen berfepiebene biefer gattoren zu»
fammen. Smtnerpin barf eben nicht aufjcr 2lcpt getaffen
werben, bah etenbe foliate Serpältniffe fepon an fid) ein un»
gefunber Soben finb, bie baS 2lufwucpern non Sumpfpflanzen
begünftigen, ju beren fdßimmfteu ©iftträgern eben bie Scpunb»
literatur unb bie ScpunbfilmS gehören. £>icr alfo einige fetbft»
beobachtete $äße:

1. (Sin junger SeprcrSfopn aus bem Sura mit guter @r=

Ziepung beftaht in feinem (peimatborfe Sehrer unb |witora»
tioren mittelft raffinierter nächtlicher ©inbrüepe ganz wert»
lofe dinge, bie er auS ©utmütigteit Rad)barfinbern zu
Spielen fepentte; er fdjrieb ben Seftoptenen mit berfteflter
§anb überfpannte dropbriefe, bie angeblich bon einer ge=

heimen Serbredjergefeßfcpaft perrüprten. 2118 er erwifept
Würbe, befannten er unb fein Sater, bah baS Serfdßingen
bon detettibromanen (Rid garter, (Buffalo (Biß te.) ben
Siebenzehnjährigen zum fepmeren Serbrecper gemadjt patten.

2. der 16 jäprige Sopu eines bermöglicpen eprbareit
£>anbmerfSmeifterS einer bernifd)en Stabt würbe im wefent»
licpen infolge Scpunblettüre zum gewerbSmähigen ßRanfarben»
bieb, ber nur nach äufferft gefepidter Qfludpt über meprere
däcper weg gefaßt werben tonnte unb nun ben ©eriepten
ftetS neu zu fepaffen rnaept.

3. .gwei 15 jäprige Sefunbarfcpüler, bie fleißig baS ßino
befuäjt unb detettibgefepiepteu berfcplungen patten, begingen
miteinanber, um SRittel für abiatifepe (ßrojettftubien unb zu
Sergnügungen zu gewinnen, eine (Reipe freeper ©inbruep»
biebftäpte, erbraepen ben mütterliipen Sefretär beS einen bon
ipnen mittelft eines drapteS (naep einem zugeftanbenermahen
einem Sperlod §ofmeS=|)eftcpcn entnommenen (Rezept), ber»
fepafften fid) mit gefälfdRer Soflmacpt auf bem geftoplenen
®affabüd)fein (Reifegelb unb brannten naep (ßartS burep.

4. (Ritbolf Rieberpäufer, ber 9Rörber beS alten ©pepaarS
(jpirfcpi, pattc feine (ßpantafie an Scpunbliteratur genäprt,

3ur Eröffnung ber Ben
(Die bieSjäprige Sd)aufpielfaifon beS (Berner StabttpeaterS

pat mit ber Slitffüprung beS ©matters „Sanbrat (Broiler"
boit Satob (Büprer unb ber zmeiaftigen Somöbie „(Die offenen
(Düren" bon (Robert jfäfi einen red)t erfreulichen 2lnfang
genommen, grfreulid) in boppelter §infid)t: ©inmal pat bie

Seitung, ben (Bünfcpen bieler dpeaterfreimbe entfpredjenb,
ipren guten (Bißcn bewiefen, aitd) einpeimifepe did)ter zum
(Borte tommen zu laffcn. (Dann pat eS fid) gezeigt — foweit
fid) bas am erften 2lbenb tonftatieren ließ — bah wir biefeS
Sapr auf ein gutgefdjutteS, leiftungSfäpigcS Spielperfonal
reipnen tönneu. (Die alten SRitglieber finb tüuftlerifcp gc»
maepfen, bie neuen berfpreepen bie auf fie geridjtcten ^off»
nitngen zu erfüßen; bie 2lu§napmen werben fid) fpäter offen»
baren.

(BefonbereS ®emid)t möcpten wir auf bie erftere datfaepe
legen, auf bie datfadjc, bah wir einmal peimifdjc Sïunft,
wenn aucl) nid)t gerabe fieimattuuft, auf unferer (Büpnc zu
fepen befamen.

@§ war ja gewiß lein lautes Sitbeln itub güoptoden,
luaS wir babei empfanben. 2lber ein grlöfungSfeufzer ift
immerpin in uns aufgeftiegen : (Rein, fo gottuerlaffen finb
wir beim boep niept im engen 2l(penlanb, bah bei unS fein
recpteS (Drama ober Suftfpiel ober fonft SiipnentauglicpeS
Zuftanbe tommen fönnte. DR an rüpmt unS in lïaiferreben
unfern ©ottfrieb Heller unb g. g. SReper --- nod) eigener

unb fabelte mir, als er balb überfüprt mar, unter anberm
bor, er pabe bie ben ©peleuten fpirfdji gepörenben Sd)tnuct=
fad)cn am (BcipnacptSfonntag nacpmittag bon 9RitgIiebern ber
(Raffia (ber fogenanuten fepmarzen §anb) unter dobeSbropttn»
gen mit zwei gefpannten (Rebolbern bor ber (Bopnung (pirfepi in
einem pinauSgereicpten (ßafet in ©mpfang uepmen müffen.
(Boper tommen fotepe ropen (ßpantaftereien, wenn niept aus
ber deteftibliteratur

5. der z^u 20 jäprige, bisper unbefcpoltene DRann,
weld)cr als däter beS fogenanuten (BözingermorbeS bor ben

2Iffifen ftanb, unb bann, geftiipt auf ein pfpcpiatifcpeS ©itt»
aepten wegen unberantmortlicpcn ÇanbelnS in einem epilep»
tifepen (Dämmerzuftanb, ftrafloS erflärt mürbe, ift unmittel»
bar bor (ßerübung feiner graufigen dat (©rmorbitng einer
auf bem gletd)cn (Boben wopuenben (RacpbarSfrau unb fcpwere
Sertepung ipreS DRanneS) bon ber Settüre eines blutrünftigen
Sd)unbromanS aufgeftauben, zu bem er naep ber dat zurüd»
teprte unb ber noep bor ipm aufgefd)lagen lag, als man ipn
in ben frifd)berbluteten Kleibern oerpaftete.

6. ßReprere Z"^u 14 jäprige Scpnlfnaben paben z'uc'
tieine SRäbcpen bon 8—10 Sapren in einer (ßromeuabe gc»

padt unb baSjenige, welcpeS nid)t entfliepen tonnte, an einen
(Baum gebunben nnb bergcwaltigt.

7. S» ®enf pat eine ©iubrecperbanbe bon Scpuljungcit
fid) ben Ramen eines beliebten (Deteftibromau=ditelS bei»

gelegt; in Sern paben in jüngfter ffeit eine 2lnzapl ftraf»
münbiger Scpulfnaben ebenfaßS etne Sanbe gebilbet unb finb
in ein Spezereiwarengefcpäft eingebrochen.

die (Reipe biefer Seifpiele fönnte beliebig berlängert
werben; id) fann fozufagen bei jebem erftmaligen Serbrecper
bon unter 22 Sappen, ber fiep bor mir zu berantmorten pat,
fonftatieren, bah ei' ^eu wefentlicpften deil feiner „Sitbung"
aus Sd)unbgefcpicpten unb Sinematograppenbramen gepolt pat.

damit bie auf biefem ©ebiete nid)t bewanberten Sefer
einen annäpernben Segriff bom Snpatt eines berartigen
ScpunbromanS befommeu, gebe icp in näcpfter Rummer eine

fnappe gufawutenfaffung ber im fogenanuten „Sertag für
SolfS=Siteratur unb Shtnft" erfepienenen deteftibgefdjicptc
„daS gpperiment beS SilbpauerS," bie id) bei einem 2lnge=
fcpulbigten befiptagnapmt pabe. (©cplufi folgt.)

er Ttieaterfaifon 1912/13.
ift unS SeremiaS ©ottpelf. (Bir befipen (Romane unb Ro»
beßen, über beren Sitnft unb Sebeutung fepon Sibliotpefeu
gefdjrieben würben. Unb ba füllten wir uns bormaepen laffcn,
baß unfer Sanb zu tiein fei, um jemals einen dramatifer
perborbriugen zu tonnen

®S feple unS an ben SilbungSftätten ber bramatifepen
Sitnft : ben ©roßftäbten, ben grofjen dpeatern. 2IIS ©ottfrieb
Steller dramatifer werben wußte, mupte er naep Serltn gepeu
unb babei ift er cS nid)t einmal geworben, weil baS fpezififd)
Scpweizerifdic in ipm, miß fagen baS Sleinbürgcrlicpe bie
tragifepe ©rohe beengte unb erftidte. — (Bie nkptig erfepeinen
unS biefe 2lrgumente, wenn wir an ben ÜRaurerjungen unb
Scpreibgepitfcn bon SBeffelburen beuten, ber eben zum dra»
matiter geboren, wie Äefler eS niept war.

ORan fagt aud), eS feple unfern dieptern baS fpracplicpe
(Rüftzeug, bie Seid)tigfcit unb Sd)ärfe beS bramatifd)eu dialogs ;
unfer fd)wcrfäflige (Dialeft bepinberc bie fprad)lid)e ©ntwidlung
nad) biefer Seite pin. ©S mag biet (BapreS baran fein unb
für biete itnferer Sd)riftftcßer unb did)ter mit ein ©runb,
bah fie fid) uid)t and) au bramatifd)en Stoffen berfuepen.

dah biefer ©runb niept für alle beftept, beweifen bie
beibett Stüde, bie am 2lbenb beS 20. September über unfere
Srctter gingen, baS erfte als heritable Uraufführung, waS
wir in Sern feiten erleben. Sie berblüffen gerabezit burd)
ipre torrette diatogfüprung, eine Stärfe, bie man bei ©rft»

318 VIL

an der zunehmenden Jugendverderbnis zuzuschieben. Wie
viel hiezu das soziale Elend, die Unterernährung der Kinder,
die gemeinsamen Schlafgelegenheiten männlicher und weiblicher
Geschwister und anderer Verwandter, der Mangel an Aufsicht
außerhalb der Schule, schlechte Kameradschaft usw. jeweilen
dazu beitragen, läßt sich im einzelnen Falle oft nur sehr schwer
bestimmen; meistens wirken verschiedene dieser Faktoren zu-
sammen. Immerhin darf eben nicht außer Acht gelassen
werden, daß elende soziale Verhältnisse schon an sich ein un-
gesunder Boden sind, die das Aufwuchern von Sumpfpflanzen
begünstigen, zu deren schlimmsten Giftträgern eben die Schund-
literatur und die Schundfilms gehören. Hier also einige selbst-
beobachtete Fälle:

1. Ein junger Lehrerssohn aus dem Jura mit guter Er-
ziehung bestahl in seinem Heimatdorfe Lehrer und Honora-
tivren mittelst raffinierter nächtlicher Einbrüche ganz wert-
lose Dinge, die er aus Gutmütigkeit Nachbarkindern zum
Spielen schenkte; er schrieb den Bestohlenen mit verstellter
Hand überspannte Drohbriefe, die angeblich von einer ge-
Heimen Verbrechergesellschaft herrührten. Als er erwischt
wurde, bekannten er und sein Vater, daß das Verschlingen
von Detektivromanen (Nick Carter, Buffalo Bill w.) den
Siebenzehnjährigen zum schweren Verbrecher gemacht hatten.

2. Der 16 jährige Sohn eines vermöglichen ehrbaren
Handwerksmeisters einer bernischen Stadt wurde im wesent-
lichen infolge Schundlektüre zum gewerbsmäßigen Mansarden-
dieb, der nur nach äußerst geschickter Flucht über mehrere
Dächer weg gefaßt werden konnte und nun den Gerichten
stets neu zu schaffen macht.

3. Zwei 15 jährige Sekundarschüler, die fleißig das Kino
besucht und Detektivgeschichten verschlungen hatten, begingen
miteinander, um Mittel für aviatische Projektstudien und zu
Vergnügungen zu gewinnen, eine Reihe frecher Einbruch-
diebstähle, erbrachen den mütterlichen Sekretär des einen von
ihnen mittelst eines Drahtes (nach einem zugestandenermaßen
einem Sherlock Holmes-Heftchen entnommenen Rezept), ver-
schafften sich mit gefälschter Vollmacht auf dem gestohlenen
Kassabüchlein Reisegeld und brannten nach Paris durch.

4. Rudolf Niederhäuser, der Mörder des alten Ehepaars
Hirschi, hatte seine Phantasie an Schundliteratur genährt,

Zur erössnung der Sen
Die diesjährige Schauspielsaison des Berner Stadttheaters

hat mit der Aufführung des Einakters „Landrat Broiler"
voir Jakob Bührer und der zweiaktigen Komödie „Die offenen
Türen" von Robert Fäsi einen recht erfreulichen Anfang
genommen. Erfreulich in doppelter Hinsicht: Einmal hat die

Leitung, den Wünschen vieler Theaterfreunde entsprechend,
ihren guten Willen bewiesen, auch einheimische Dichter zum
Worte kommen zu lassen. Dann hat es sich gezeigt — soweit
sich das am ersten Abend konstatieren ließ — daß wir dieses
Jahr auf ein gutgeschultes, leistungsfähiges Spielpersonal
rechnen können. Die alten Mitglieder sind künstlerisch ge-
wachsen, die neuen versprechen die auf sie gerichteten Hoff-
innigen zu erfüllen; die Ausnahmen werden sich später offen-
baren.

Besonderes Gewicht möchten wir auf die erstere Tatsache
legen, auf die Tatsache, daß wir einmal heimische Kunst,
wenn auch nicht gerade Heimatkunst, auf unserer Bühne zu
sehen bekamen.

Es war ja gewiß kein lautes Jubeln und Frohlocken,
was wir dabei empfanden. Aber ein Erlösungsseufzer ist
immerhin in uns aufgestiegen: Nein, so gottverlassen sind
wir denn doch nicht im engen Alpenland, daß bei uns kein
rechtes Drama oder Lustspiel oder sonst Bühnentaugliches
zustande kommen könnte. Man rühmt uns in Kaiserreden
unsern Gottfried Keller und C. F. Meyer ^ noch eigener

und fabelte mir, als er bald überführt war, unter anderin
vor, er habe die den Eheleuten Hirschi gehörenden Schmuck-
fachen am Weihnachtssonntag nachmittag von Mitgliedern der

Maffia (der sogenannten schwarzen Hand) unter Todesdrvhun-
gen mit zwei gespannten Revolvern vor der Wohnung Hirschi in
einem hinausgereichten Paket in Empfang nehmen müssen.

Woher kommen solche rohen Phantastereien, wenn nicht ans
der Detektivliteratur?

5. Der zirka 20 jährige, bisher unbescholtene Mann,
welcher als Täter des sogenannten Bvzingermordes vor den

Assisen stand, und dann, gestützt auf ein psychiatisches Gut-
achten wegen unverantwortlichen Handelns in einem epilep-
tischen Dämmerzustand, straflos erklärt wurde, ist unmittel-
bar vor Verübung seiner grausigen Tat (Ermordung einer
auf dem gleichen Boden wohnenden Nachbarsfrau und schwere

Verletzung ihres Mannes) von der Lektüre eines blutrünstigen
Schundromans aufgestanden, zu dem er nach der Tat zurück-
kehrte und der noch vor ihm aufgeschlagen lag, als man ihn
in den frischverbluteten Kleidern verhaftete.

6. Mehrere zirka 14 jährige Schulknaben haben zwei
kleine Mädchen von 8—10 Jahren in einer Promenade ge-
packt und dasjenige, welches nicht entfliehen konnte, an einen
Baum gebunden und vergewaltigt.

7. In Genf hat eine Einbrecherbande von Schuljungen
sich den Namen eines beliebten Detektivroman-Titels bei-

gelegt; in Bern haben in jüngster Zeit eine Anzahl straf-
mündiger Schulknaben ebenfalls eine Bande gebildet und sind
in ein Spezereiwarengeschäft eingebrochen.

Die Reihe dieser Beispiele könnte beliebig verlängert
werden; ich kann sozusagen bei jedem erstmaligen Verbrecher
von unter 22 Jahren, der sich vor mir zu verantworten hat,
konstatieren, daß er den wesentlichsten Teil seiner „Bildung"
aus Schundgeschichten und Kinematographendramen geholt hat.

Damit die auf diesem Gebiete nicht bewanderten Leser
einen annähernden Begriff vom Inhalt eines derartigen
Schundromans bekommen, gebe ich in nächster Nummer eine

knappe Zusammenfassung der im sogenannten „Verlag für
Volks-Literatur und Kunst" erschienenen Detektivgeschichtc
„Das Experiment des Bildhauers," die ich bei einem Ange-
schuldigten beschlagnahmt habe. (Schluß folgt.)

er Iheârsaison 1912/13.
ist uns Jeremias Gotthelf. Wir besitzen Romane und No-
vellen, über deren Kunst und Bedeutung schon Bibliotheken
geschrieben wurden. Und da sollten wir uns vormachen lassen,
daß unser Land zu klein sei, um jemals einen Dramatiker
hervorbringen zu können?

Es fehle uns an den Bildungsstätten der dramatischen
Kunst: den Großstädten, den großen Theatern. Als Gottfried
Keller Dramatiker werden wollte, mußte er nach Berlin gehen
nnd dabei ist er es nicht einmal geworden, weil das spezifisch
Schweizerische in ihm, null sagen das Kleinbürgerliche die
tragische Größe beengte und erstickte. — Wie nichtig erscheinen
uns diese Argumente, wenn wir an den Maurerjnngen und
Schreibgehilfen von Wesselburen denken, der eben zum Dra-
matiker geboren, wie Keller es nicht war.

Man sagt auch, es fehle unsern Dichtern das sprachliche
Rüstzeug, die Leichtigkeit und Schärfe des dramatischen Dialogs;
unser schwerfällige Dialekt behindere die sprachliche Entwicklung
nach dieser Seite hin. Es mag viel Wahres daran sein und
für viele unserer Schriftsteller und Dichter mit ein Grund,
daß sie sich nicht auch an dramatischen Stoffen versuchen.

Daß dieser Grund nicht für alle besteht, beweisen die
beiden Stücke, die am Abend des 20. September über unsere
Bretter gingen, das erste als veritable Uraufführung, was
wir in Bern selten erleben. Sie verblüffen geradezu durch
ihre korrekte Dialogführung, eine Stärke, die man bei Erst-
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linggftüden am menigften ermattet, unb bie im Serein mit
einer gemiffen ©ebanfen» unb ©efüblgtiefe beiben Stüden

beim tßubltfum eine

manne Stufnaßme
fieberte. ©aß fid; un»
fer ißublifutn guftim»
menb berßielt, muff
aitd; ber SJeib ge=
fteßert. Unb bag ift
für unfere jungen
©ßeaterfcßriftfteHer

uicl)t ber einzige, aber
bod; ein gemidjtiger
©rmuuterungggrunb.
SBir befißen gottfob
nod) teilt ißremibre=
ißublifum, ba§ feinen
©efcßmad einer ge=

miffen 9ttd)tuug unb
gemiffen Ißerfüitlicß»
feiten berfd;rieben ßat
ttnb ba§ jebe anbete
äftßetifdje Slnficßt
nieberbrüllt. ©ag
ißublifitm, bag Süß»
rerg nub Säfig Stüde
gutgeßetßen ßat, ift

Jakob Bübrer, Bern, gum^ minbeften nidjt
Vertaner des Ginakters „Candrat Broiler". Oecbilbet unb btXtf

einem Scßriftfteller,
ber mit ber nötigen Selbfterfenntnig auggerüftet ift, fügtid)
maßgebenb feilt. 3d) meine, mir Befämen babei Stüde, bie

unferen ©ßeaterbefudjern — ingbefonbere ben ©ageg» unb
Slrbeitgmüben unter ißneit — bag geiftige Vergnügen unb
bamit bie SBoßltat brädjten, bie ein ,fpebbel'fd)eg über @riü=
parger'fcßeg Stüd mit feinen ßoßen fforbernugcn an ben ,Qu=
jcßauer nicßt gu bringen imftanbe ift.

©ocß barf bicfeg f^iet unfern Sßünfcßen nicßt genügen,
©g muß itng ja freuen, menn einer ber Unfrigen gu ung
fprecßen barf, oßne baß ißrn ber überlegene ffrembe beräcßtlicß
ttnb fpöttelnb über bie Stcßfeln gudt. Uber erfreulicher nod)
märe bie ©atfacße, baß einer ung Scßmeigern fpegieß etroag
gu fagen ßätte, fo etma mie ein Seremiag ©ottßetf im Soman
ttnb in ber ©rgäßlung ung aug bem bergen unb gu bergen
fprtcßt mit Sßorten, bie aucß bie übrige SBett fcßön finbet,
bie aber bod) nur mir Scßroeiger fo reeßt berfteßen unb gmar
mit ber fd)mttngelnben ^'sube berfteßen, bie für fo bteleg

entfcßäbigt, mag ber „ißrobing" berlorett geßt. ©ocß laffen
mir bie SSünfcße, unb befcßäftigen mir ung mit bem, mag
tmr ung liegt.

©er ©inafter beg ferner Sebaftorg, „Sanbrat Sroßer",
ift einem ÜKotiO aug £>einricß gebererg Soman „Serge unb
ÜSenfcßen" nadjgebilbet. SJian fann über biefe Slrt ber

Seitußung eineg nocß jungen Siteraturmerfeg gmeierlei 2ln=

ficßten ßaben. - Uuf alle Sälle ßat Süßrer feine Quelle beut»
ließ angegeben, unb fo trifft ißn ber Sormurf beg ißlagiatg
nicßt. Uebrigeng gibt eg etn beritßmteg Seifpiel: ©oetße,
ber feinen „©laoigo" ben eben erfeßienenen „Siemoiren"
Seattmarcßaig' nacßbidjtete.

©er Snßalt beg ©inafterg ift furg ber folgenbe. Soreng
Sroller ßat fieß aug eigener Straft oom ©emeinbefdjreiber
gum f^abrifbefißer emporgefcßmungeit. ©ben ßat er eine

©ifenbaßn gegrünbet, aber ttoeß nicßt fertig finangtert. Um
©elingen biefeg neuen Unterneßmeng ßängt bag SBoßl feiner
gabrif. ©a fommen Scßmierigfeiten. 3u einem Urbeiter»
blatt erfd)eint ein Ipeßartifel, ber feinen Suf unb bamit feinen
®rebit gefäßrbet. @r trägt tatfäcßlicß eine Scßnlb feiner
Srait gegenüber, bie ißn nie reeßt Oerftanben ßat. ©r ift
ben üerfüßrerifeßen Steigen einer SJtagb gum Dpfer gefallen,
©ag ©erüeßte ßiebon füßrt gunäcßft ben Sritcß mit feiner
Srait ßerbei unb fteltt ißn bor ben finangiellett Suin, inbem

nun feine ©täubiger auf ißn einftürmen. 3ur rid)tigcn 8eit
fommt ber Sb <^g Serftänbnig für bie Urbeit ißreg
Sîanneg unb brennt
bie fcßled)trcntierenbe
Sabril ab. $ie gute
Sofuttg märe perfett,
luenrt nicßt babei bag
Seben beg jungen
Sroller tit Sge ge=

ftellt mürbe nub ber
gutßergige, aber jäß»
gontige Ünccßt |>ang»
uri in ben ©ob gc»

gangen märe. Uucß
bleibt bie ©ßefdjulb
beg Sroller unge»
füßnt, menn aitcß bie

Srau ebelmütig ber»
geißt. Süßrer ßatte
in biefem Scßluß ben

fogcuauiiten 9iid)t=
feßluß ber moberneit
©ramen im Unge,
ber ein S^agegeicßen
feßt ftatt einen
ißunft. ©agcgcit ift
fünftterifcß nießtg ein»

gitroeitben; nur müßte
bag mefentlid) artberg
gemaeßt merben, alg
Süßrer eg tut. @r brid)t allen Honflidten einfad; bie

Spiße ab, eße fie gitr tragifd)en SBirfitug fommen, uitb
biegt bie ÜDtotibe gemalttätig git einem guten Sdjlitß um.
©g befteßt feine innere Dtotmenbigfeit, baß bie Uugeim
anberfeßung gmifeßen ben ©ßelenten Sroller gerabe iit bem
Momente fommt, ba fie bie gemünfd)te SBirfung tut; baß
§anguri bie Sabrif angüribet, gerabe alg Seng feinem Sater
guliebe bagfelbe tun mill. Uucß innerßalb beg Stüdeg ift
einige SJtale bie ^anbluug auf ben ^ufall aufgebaut, fo
menn Seng bag ©efpräcß gmifdjen bem Snecßt unb ber
ÜDtagb unb fpäter bag ©elepßongefpräd) feines Saterg be=

laufeßt unb menn ö^anguri ben Srotler mit beb Snbitß
ertappt, ©oeß bag finb ted;nifcße Scß^r, bie bei einer Um»
arbeituug b. ß. Uugarbeitung gu einem tneßraftigen ©rarna
geßoben merben fönnen unb bie bie Sorgüge beg Stiicfeg;
mie bie trefffiißere ©ßarafteriftif, ben gefeßidten Uufbau ber
|ianblung uitb bie feßon gerüßmte gemanbte ©ialogfüßrung
nicßt aufßeben. ©ine Umarbeitung aber feßeint mir not=
menbig im ^inblid auf bie bieten unauggereiften tragifdjen
Sliotibe, bie in eine biet fräftigere Sßntßefe aitgmacßfen
müßten. Sertieft müßte merben bor allem ber Honfltdt gmi»
feßen ben ©atten, bann ber gmifeßen SJiann unb äßeib —
benn mit bem „eine ©reppe ßoßer leud)ten" ift eg meßt
getan — ferner bag Serßältnig gmifd)en Soßn unb Sater unb
Soßn unb ÜDUitter, mie eg Soberer borgegeießnet ßat. Süßrer
ßat nicßt gegeigt, mag er fann, fonbern mag er fönnte; nub
bariu liegt unfere Hoffnung für ißn.

SBoßt mit größerer äftuße nnb barum forgfältiger ßat
ber ^üreßer Dr. Stöbert Saefi feinen gmeiafter gur äotnöbie
auggeftaltet. 2Bir müßten ung feßr täufd)en, menu mir ba
nicßt ein Süßnenftüd bor ung ßaben, bag feine SBirfung
auf jeher ©roßftabtbüßne tun mirb. ,,©te offenen ©üren"
entßält alles, mag mir bon einem guten Suftfpiel erraarten
bürfen: ©eift, SSiß, Serttefung, 3nuerlid)feit; eine gutgefüßrte
nicßt gu cinfadje, nicßt gu fompligierte fpanblung. ©g ließe
fieß in biefem Sinne eine lange Unalßfe feßreiben. 2Bir be=

gnügen ung bamit, ben Serfaffer für feinen bramatifeßen
©rftling — er ift niißt Steuling in ber Siteratur — aufg
märmfte gu beglüdroünfcßen. 2Bir ßoffeit, reeßt balb Steueg
bon ißm gu berneßmen. H. B.

IN UND Klllv

lingsstücken am wenigsten erwartet, und die im Verein mit
einer gewissen Gedanken- und Gefüblstiefe beiden Stücken

beim Publikum eine

warme Aufnahme
sicherte. Daß sich un-
ser Publikum zustim-
mend verhielt, muß
auch der Neid ge-
stehen. Und das ist
für unsere jungen
Theaterschriftsteller

nicht der einzige, aber
doch ein geivichtiger
Ermunternngsgrund.
Wir besitzen gottlob
noch kein Première-
Publikum, das seinen
Geschmack einer ge-
missen Richtung und
gewissen Persönlich-
keiten verschrieben hat
und das jede andere
ästhetische Ansicht
niederbrüllt. Das
Publikum, das Büh-
rers und Fäsis Stücke
gutgeheißen hat, ist

Zàb nührer, Nern, zum mindesten nicht
Versasst äes Einakters „Lsnärst kroücr". Verbildet Und darf

einem Schriftsteller,
der mit der nötigen Selbsterkenntnis ausgerüstet ist, füglich
maßgebend sein. Ich meine, wir bekämen dabei Stücke, die

unseren Theaterbesuchern — insbesondere den Tages- und
Arbeitsmüden unter ihnen — das geistige Vergnügen und
damit die Wohltat brächten, die ein Hebbel'sches oder Grill-
parzer'sches Stück mit seinen hohen Forderungen an den Zu-
schauer nicht zu bringen imstande ist.

Doch darf dieses Ziel unsern Wünschen nicht genügen.
Es muß uns ja freuen, wenn einer der Unsrigen zu uns
sprechen darf, ohne daß ihm der überlegene Fremde verächtlich
und spöttelnd über die Achseln guckt. Aber erfreulicher noch
wäre die Tatsache, daß einer uns Schweizern speziell etwas
zu sagen hätte, so etwa wie ein Jeremias Gotthelf im Roman
lind in der Erzählung uns aus dem Herzen und zu Herzen
spricht mit Worten, die auch die übrige Welt schön findet,
die aber doch nur wir Schweizer so recht verstehen und zwar
mit der schmunzelnden Freude verstehen, die iür so vieles
entschädigt, was der „Provinz" verloren geht. Doch lassen
wir die Wünsche, lind beschäftigen wir uns mit dem, was
vor uns liegt.

Der Einakter des Berner Redaktors, „Landrat Broller",
ist einem Motiv aus Heinrich Federers Roman „Berge und
Menschen" nachgebildet. Man kann über diese Art der

Benutzung eines noch jungen Literaturwerkes zweierlei An-
sichten haben. Auf alle Fälle hat Bührer seine Quelle deut-
lich angegeben, und so trifft ihn der Vorwurf des Plagiats
nicht. Uebrigens gibt es ein berühmtes Beispiel: Goethe,
der seinen „Clavigo" den eben erschienenen „Memoiren"
Beaumarchais' nachdichtete.

Der Inhalt des Einakters ist kurz der folgende. Lorenz
Broller hat sich aus eigener Kraft vom Gemeindeschreiber
zum Fabrikbesitzer emporgeschwungen. Eben hat er eine

Eisenbahn gegründet, aber noch nicht fertig finanziert. Am
Gelingen dieses neuen Unternehmens hängt das Wohl seiner
Fabrik. Da kommen Schwierigkeiten. In einem Arbeiter-
blatt erscheint ein Hetzartikel, der seinen Ruf und damit seinen
Kredit gefährdet. Er trägt tatsächlich eine Schuld seiner
Fran gegenüber, die ihn nie recht verstanden hat. Er ist
den verführerischen Reizen einer Magd zum Opfer gefallen.
Das Gerüchte hievon führt zunächst den Bruch mit seiner
Frau herbei und stellt ihn vor den finanziellen Ruin, indem

nun seine Gläubiger auf ihn einstürmen. Zur richtigen Zeit
kommt der Frau das Verständnis für die Arbeit ihres
Mannes und brennt
die schlechtrentierende
Fabrik ab. Die gute
Lösung wäre perfekt,
wenn nicht dabei das
Leben des jungen
Broller in Frage ge-
stellt würde und der
gutherzige, aber jäh-
zornige Knecht Hans-
uri in den Tod ge-
gangen wäre. Auch
bleibt die Eheschnld
des Broller unge-
sühnt, wenn auch die

Frau edelmütig ver-
zeiht. Bührer hatte
in diesem Schluß den

sogenannten Nicht-
schluß der modernen
Dramen im Auge,
der ein Fragezeichen
setzt statt einen
Punkt. Dagegen ist
künstlerisch nichts ein-
zuwenden; nur müßte
das wesentlich anders
gemacht werden, als
Bührer es tut. Er bricht allen Konflickten einfach die

Spitze ab, ehe sie zur tragischen Wirkung kommen, und
biegt die Motive gewalttätig zu einem guten Schluß um.
Es besteht keine innere Notwendigkeit, daß die Ausein-
andersetzung zwischen den Eheleuten Broller gerade in dem
Momente kommt, da sie die gewünschte Wirkung tut; daß
Hansuri die Fabrik anzündet, gerade als Lenz seinem Vater
zuliebe dasselbe tun will. Auch innerhalb des Stückes ist
einige Male die Handlung auf den Zufall aufgebaut, so

wenn Lenz das Gespräch zwischen dem Knecht und der
Magd und später das Telephongespräch seines Vaters be-
lauscht und wenn Hansuri den Broller mit den Judith
ertappt. Doch das sind technische Fehler, die bei einer Um-
arbeituug d. h. Ausarbeitung zu einein mehraktigen Drama
gehoben werden können und die die Vorzüge des Stückes:
wie die treffsichere Charakteristik, den geschickten Aufbau der
Handlung und die schon gerühmte gewandte Dialogführung
nicht aufheben. Eine Umarbeitung aber scheint mir not-
wendig im Hinblick auf die vielen unausgereiften tragischen
Motive, die in eine viel kräftigere Synthese auswachsen
müßten. Vertieft müßte werden vor allem der Konflickt zwi-
scheu den Gatten, dann der zwischen Mann und Weib —
denn mit dem „eine Treppe höher leuchten" ist es mcht
getan — ferner das Verhältnis zwischen Sohn und Vater und
Sohn und Mutter, wie es Federer vorgezeichnet hat. Bührer
hat nicht gezeigt, was er kann, sondern was er könnte; und
darin liegt unsere Hoffnung für ihn.

Wohl mit größerer Muße und darum sorgfältiger hat
der Zürcher Dr. Robert Faesi seinen Zweiakter zur Komödie
ausgestaltet. Wir müßten uns sehr täuschen, wenn wir da
nicht ein Bühnenstück vor uns haben, das seine Wirkung
auf jeder Großstadtbühue tun wird. „Die offenen Türen"
enthält alles, was wir von einem guten Lustspiel erwarten
dürfen: Geist, Witz, Vertiefung, Innerlichkeit; eine gutgeführte
nicht zu einfache, nicht zu komplizierte Handlung. Es ließe
sich in diesem Sinne eine lange Analyse schreiben. Wir be-
gnügen uns damit, den Verfasser für seinen dramatischen
Erstling — er ist nicht Neuling in der Literatur — aufs
wärmste zu beglückwünschen. Wir hoffen, recht bald Neues
von ihm zu vernehmen. tü. IZ.
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